
Zeitschrift: Schweizer Spiegel

Herausgeber: Guggenbühl und Huber

Band: 19 (1943-1944)

Heft: 10

Artikel: Wie werde ich Schauspielerin? : Gespräch um die schweizerische
Schauspielschule

Autor: Eberle, Oskar

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1066642

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1066642
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


'(£ê/ \ê>$

WiewerdeMScMwspielerm?
Gespräch um die schweizerische Schauspielschule

Von Oskar Eberle

Illustration von H. Tomamichel

A: Herein! Ach, Sie sind es, kleine
Beata! Was führt Sie zu mir?

B: Berufssorgen — Berufsunklarheit
—• Berufsschwierigkeiten Ich hin
verzweifelt!

A: Ich dachte doch, Sie wollten
Was wollten Sie nur? Journalistin oder
Lehrerin?

B: Das möchten die Eltern, weil sie

meinen, ich müsse doch einen ordentlichen

Beruf haben.

A: Und nun wollen Sie auf einmal
einen « unordentlichen » Beruf wählen,
einen, der außerhalb der bürgerlichen
Gesellschaft steht und mit seinem Glanz
und seiner Herrlichkeit all die herkömm-
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MeMviàlì!8àuMàm?
(?ks^>rücli um dis scàwsi?si'Ì8(às Zcì^sus^islscliule

^z// t)>5^a/" /l'às//L

>»ust^àtion von lomsmioke!

Ilsrsin! ^.à, Lis sinà es, pleins
Les.ià! Was iülrrt Lie ?u mir?

ll/ LsrulssorAsn — Lerulsunlîlg.àsii
—^ ZsrulssàwisriA^eiisn là l>in ver-
^wsilsld!

là àsàis àoà, Lis wollisn > >

Vàs wollten Lis nur? lournalistin oàsr
I^slirsrin?

Ous nioàtsn àis llltsrn, wsil sis

rnsinsn, ià müsse àoolr sinsn oräent-
liàsn Lsrul linlzsn.

lllnà nun wollen Lis nul sinmnl
sinsn « unoràsntliàsn » lZsrui wâlrlsn,
sinsn, àsr nullerliull! àsr lzûrAsrliàsn
(lessllsànlt stàt unà mit ssinsrn <LInn^
unà seiner lllsrrliàksiî nll àis lisàômm-
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lichen und langweiligen Berufe
überstrahlt, der die Träume der Menschen
im Rampenlicht aufleuchten läßt und sie

in «einer andern Welt» erfüllt
B: Ja, ich will Schauspielerin werden.

A: «Ich will»? Wäre es nicht
vorsichtiger zu sagen: «Ich möchte»? Warum
so kategorisch «Ich will»?

B: Ich will, weil ich muß. Weil ich
nicht anders kann.

A: Wie kommen Sie plötzlich auf
diese Idee?

B: Plötzlich? Das wollte ich doch
schon immer. Meine Schwester ist Künstlerin,

Geigerin — sie hilft manchmal im
Tonhalleorchester aus, nächstens spielt sie
— Solo! — im Radio. Und da hieß es

daheim: Es tut's gerade, daß unsere Älteste
«zur Kunst» ging. Die Jüngste wird
einen ordentlichen Beruf erlernen. Aber,
ist denn der Schauspielerberuf kein
ordentlicher Beruf?

A: Das ist er vielleicht. Das ist er
sogar sicher, wenn Sie eine ausgesprochene
magische Begabung besitzen

B: Magisch? Um Gottes willen, was
soll das sein?

A: Sagen wir die Kraft, sich eine
Rolle, also eine Spielfigur für sich und in
allen ihren Beziehungen zu den
Gegenspielern wie in einer Vision, in sinnlicher
Deutlichkeit klar vor sich zu sehen, ihren
Tonfall, sogar den möglichen, ja den
notwendigen Tonfall ihres Partners zu hören
und die Kraft zu besitzen, sich ohne lange
und gelehrte Rollenanalyse in die vom
Dichter genau charakterisierte oder auch
nur flüchtig skizzierte Rolle zu
verwandeln.

B: Aber, müßte denn nicht auch die
Bildhauerin, die Malerin, die
Schriftstellerin solche «Visionen» haben?

A: Doch. Jeder wirkliche Künstler
muß diese Gabe der Vision besitzen. Dazu
kommt dann aber das Talent, diese
Vision in dem der Kunst eigenen Material
darzustellen.

B: Dazu braucht es doch in erster
Linie eine besondere sprachliche Schu¬

lung, da Schauspieler ja die Werke von
Dichtern darstellen.

A: Das ist nur ein Teil. Die Kunst
des Schauspielers besteht nicht nur in
einer sprachlichen Wiedergabe eines
Rollentextes, sondern vor allem in der leibhaftigen

Verkörperung einer Gestalt. Dazu
braucht es die vollkommene Beherrschung
der mimischen Sprache. Sie vor allem
muß in der Schauspielschule wie ein
Handwerk gelernt werden: die Beherrschung

des Körpers, die es dem Schauspieler

ermöglicht, jedes Innere, alles
Seelische und Geistige sofort glaubhaft und
überzeugend in mimische Bewegungen
und mimische Klänge zu übertragen.

B: Entschuldigen Sie, aber was soll
denn das sein: «mimische Klänge»?

A: Ein Wort ist nicht nur ein
rationales Zeichen für einen Sinn, sondern
zugleich eine irrationale Note für einen
Klang. Das Wort spricht also zunächst
zum Verstände des Menschen. Es muß für
sich und im Zusammenhange der Rede
verstanden werden. Das Wort aber spricht
zugleich zum Herzen. Sein Klang —
nicht der verstandhafte Sinn — ergreift
das Gemüt. Diesen zu Herzen gehenden
Klang meinte ich mit dem Wort vom
« mimischen Klang » im Gegensatz zur
mimischen Bewegung. Um aber nicht nur
verständlich — also dem Verstände faßbar

— sondern auch packend, also
herzergreifend (das hat mit der landesüblichen

Sentimentalität gar nichts zu tun)
zu sprechen, ist die vollständige Beherrschung

der Sprechtechnik notwendig.
B: Gut, das will ich in einer

Schauspielschule lernen.
A: Die Technik! Wenn Sie ein

angeborenes Talent zum ausdrucksvollen
Sprechen besitzen, werden Sie das Handwerk

erlernen. Aber angeboren sein müssen

die herzerschütternden Töne, die
modulationsfähige Stimme

B: Besitze ich die nicht?
A: Vielleicht. Die Stimme muß Zartheit

und Kraft besitzen und Fülle und
Glanz und die Klänge bis in die hintersten

Reihen eines großen Theaters tragen.
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lichen und langweiligen Ileruls ühsr-
strahlt, der dis Vräums der lVlensàen
im Ilampsnliàt aullsuchtsn lällt und sis
in «einer andern Welt» srlüllt.

Z/ Is., ià will Làauspielerin werden.
^1.- «là will»? Wäre es niât

vorsichtiger zu sagen: «là möchte»? Warum
so kategorisch «là will»?

là will, weil ià mull. Weil ià
nicht anders kann.

Wie kommen Lie plötzlich snk
clisse Icles?

Il: l?lötzlich? Oas wollte ià àoà
sàon immer. Kleins Làwester ist Künst-
lerin, Osigsrin — sie hillt manchmal im
Vonhalleoràsster sns, nächstens spielt sis
— Lolo! — im Iladio. llncl da liiell es àa-
lteim: Ks tut's gerade, dall unsere älteste
«zur Kunst» ging. Oie längste wird
einen ordentlichen llsrul erlernen, K.her,
ist clenn der Làauspislsrhsrul kein or-
deutlicher llsrul?

^1: Oas ist sr vielleicht. Oas ist er
sogar siàsr, wenn Lie sine ausgesprochene
magisàs llsgahung hesitzen.

IV Vlagisà? llm (lottes willen, wss
soli das sein?

^l: Lagen wir die Krakt, sià eins
Kolls, slso eins Lpislligur lür sià unà in
sllsn ihren lleziàungen zu den (legen-
Spielern wie in einer Vision, in sinnliàer
Deutlichkeit klar vor sià zu sàen, ihren
Vonlall, sogar den möglichen, ja àsn not-
wendigen Vonlall ihres Vartners zu hören
unà àie Kralt zu hesitzen, sià àne lange
uncl gelehrte Ilollsnanal^ss in àie vom
Dichter genau charakterisierte oàsr suà
nur llûàtig skizzierte Kolls zu ver-
wsnàeln.

IV zkhsr, müöts àànn niât suà àie
llildhausrin, àie Vlalsrin, àie Làrilt-
stsllsrin solàs «Visionen» hahsn?

^1: I)oà. lsàer wirkliche Künstlsr
mull àisse (lake àsr Vision hesitzen. Dazu
kommt dann àsr às Valent, àisse
Vision in àsm àer Kunst eigenen Klatsrial
darzustellen.

Il: Dazu hrauàt es àoà in erster
Vinis eins hssonders sprachliche Lchu-

lung, às. Làsuspislsr ja àie Werks von
Oiàtern àsrstsllsn.

^1: Oss ist nur ein Veil. Oie Kunst
àes Làsuspislers hsstsht niât nur in
einer sprsàliàsn Wiedsrgahe eines llol-
lsntextes, sonàern vor sllsm in àsr lsihhak-
tigsn Verkörperung einer (lsstalt. Dazu
hrauàt es àie vollkommene lZshsrrsàung
àer màlà/lsn Lprsàe. Lis vor ollem
mull in àsr Làauspislsàuls wie sin
Handwerk gelernt weràen: àie llàerr-
sàung àes Körpers, àie es àem Làau-
spieler ermôgliàt, jedes Innere, alles Lse-
lisàs unà (leistigs solort glauhhalt unà
ühsrzeugend in mimisàe llswegungen
unà mimisàe Klänge zu ühsrtrsgen.

Il / Ontsàuldigsn Lis, oder was soll
àenn àas sein: «mimisàe Klänge»?

Vin Wort ist niât nur ein
rationales Reichen lür einen Linn, sonàern
zugleich eine irrationals hlots lür einen
Klang. Oas Wort spriàt also zunächst
zum Vsrstanàs àes Klsnsàen. Ks mull lür
sià unà im Zusammenhange àsr Ilsàe
verstanden weràen. Oas Wort al>sr spriàt
zugleich zum Ilerzsn. Lein Klang —
niclrt àsr vsrstanàhalte Linn — srgrsilt
àas (lsmüt. Diesen zu llsrzsn gehenden
Klang meinte ià mit àsm Wort vom
«mimischen Klang» im (Gegensatz zur
mimischen Ilswsgung. Om aher niât nur
verständlich — also dem Verstands lall-
har — sondern auch packend, also herz-
ergrsilencl (das hat mit der landesühli-
àsn Lentimentalität gar nichts zu tun)
zu sprechen, ist die vollständige llàerr-
sàung der Lprsàtsànik notwendig.

Il: Out, das will ià in einer Làau-
spielsàuls lernen.

^1: Ois Veànik! Wenn Lis ein an-
gàorsnss Valent zum ausdrucksvollen
Lpreàsn hesitzen, werden Lie das Handwerk

erlernen. Wer angehören sein müssen

die herzerschütternden Vvns, die mo-
dulationslähige Ltimms.

L: llesitzs ià dis niât?
Vielleicht. Ois Ltimms mull Zartheit

und Kralt hesitzen und Oülls und
(llanz und die Klänge his in die hintersten

Ilsihsn eines groöen Vlasaters tragen.
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B: Auch hübsche Beine müsse man
haben

A: Es gibt hübsche Beine, die auf
der Bühne tot wirken wie hölzerne Beine
und hübsche Gesichter, die wie Masken
von Schaufensterpuppen aussehen. Aber
Beine und Gesichtszüge des Schauspielers
müssen nicht nur in landläufigem Sinne
schön, sie müssen vor allem ein Instrument

sein, das Seelisches auszudrücken
vermag. Ob ein schönes Bein mitspielt,
hängt nicht nur ab von einer korrekten
anatomischen Form, sondern vor allem
von seiner Transparenz, durch die
hindurch Seelisches spürbar, erlebbar, ablesbar

wird. Und was wir da von den
ausdrucksvollen Beinen sagen, das gilt
selbstverständlich vom ganzen Körper, der das
Instrument des Schauspielers ist und vor
allem auch von den Händen. Sehen Sie,
die rot gefärbten Fingernägel genügen
ebensowenig wie das auf der Bühne (und
im Leben!) noch so raffiniert geschminkte
Gesicht. Eine der größten Schauspielerinnen,

Eleonore Duse, die das beseelteste

Spiel besaß, schminkte sich
überhaupt nicht. Sie brauchte sich auch die
Nägel nicht zu färben. Ihre ganze seelen-
hafte Kraft lag in der unendlichen Ver-
wandlungsfähigkeit des Körpers, vor allem
der Gesichtszüge und der Hände. Das
Zucken der Finger, das überraschende
Heben der Brauen, ein Blick, der wie ein
heißer Strahl auf den Geliebten fällt,
kann manchmal unendlich viel überzeugender

wirken als das bravouröseste
mimische Feuerwerk eines virtuosen
Darstellers.

B: Also kann man eigentlich auf
die Technik verzichten, wenn man die
Begabung der seelenhaften Verwandlung
besitzt?

A: Man kann in der Darstellung
einer Rolle auf den Einsatz vieler
technischen Mittel verzichten, wenn man sie
alle beherrscht. Kunst besteht im
Weglassen des Entbehrlichen, in der Wahl der
treffendsten Mittel. Wählen aber kann
man aus tausend Möglichkeiten nur, wenn
einem alle Mittel jederzeit zu Gebote ste¬

hen. Ein großer Schauspieler muß alles
können

B: Aber warum engagieren denn die
Bühnen für jede Art des Rollenfachs
Spezialisten?

A: Weil die großen Schauspieler —
die genialen Begabungen, wenn Sie wollen

— so selten sind wie in irgendeinem
andern Beruf. Der große, oder sagen wir
unmißverständlicher, der «ideale
Schauspieler», der wie eine große Orgel über
alle Register menschlichen Ausdrucks
verfügt, wählt aus der Fülle der
möglichen Linien, Klänge und Farben nur
die für die eben darzustellende Rolle
charakteristischen, diese aber im Verhältnis
zum Ensemble in maximaler Intensität.

B: Sie vermögen mich nicht
abzuschrecken. Ich will alles lernen! Ich
brenne darauf, es lernen zu dürfen

A: Liebe Beata, lernbar ist nur das

schauspielerische Handwerk. Angeboren
sein muß die seelische Fülle, der Reichtum

an innerer Menschlichkeit, aus dem
sich tausend verschiedene Rollen modeln
lassen, ohne daß eine der andern gleicht.

B: Ich müßte also mich selber
modeln lernen. Ich muß also eine Schauspielschule

besuchen, in der ich lerne, aus
mir das andere Ich einer Rolle zu
formen. Wo aber lerne ich das am besten?
Ich hörte, daß es Schauspielschulen gibt
in Basel, in Luzern, zwei in Bern, zwei
in Zürich. Und kürzlich las ich, daß in
Zürich noch eine neue Schauspielschule
entstehen soll, die sich schweizerische
nennen möchte. Aber ich muß gestehen,
da bin ich sehr skeptisch. Schauspielkunst
ist doch etwas Internationales

A: Nein, Schauspielkunst ist etwas
Nationales. Es gibt keine «internationale»
Schauspielkunst (verstehen Sie wohl, ich
spreche hier von Kunst im eigentlichen
und höchsten Sinne, die von nationalen
Kulturen stets unzertrennlich ist). Es gibt
oder gab nur eine englische, französische,
italienische, deutsche, russische
Schauspielkunst
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Z,- ^.ucb bübscbe Leins müsse man
baben.

^,- Ls gibt bübscbe Leine, àie auk
àsr Lübns tot wirben wie böl^erne Leins
unà bübscbe Oesicbter, àie wie Masbsn
van 8cbaukensterpuppsn ausseben. Vber
Leins unà Desicbts^üge àes 8cbauspielsrs
müssen nicbt nur in lanàlâukigem 8inne
scbön, sie müssen vor allein ein Instru-
ment sein, àas 8esliscbes aus^uàrûcben
vermag. Ob ein scbönes Lein mitspielt,
bängt niclit nur ab von einer borrsbten
anatomiscben Larnr, sonàern vor allem
von seiner Lransparen?, àurclr àie bin-
àurcb 8eeliscbes spürbar, erlebbar, ables-
bar wirà. Dnà was wir cla von <lsn aus-
clrucbsvollen Leinen sagen, àas gilt selbst-
verstäncllicb vom ganzen Körper, àsr àas
Instrument clss 8cliauspislers ist unà vor
allem aucb von clsn Llânàsn. 8slrsn 8ie,
clie roi gskärbten Lingsrnägel genügen
ebensowenig wie àas auk àsr Lübns (unà
im Leben!) nocb so rakkinisrt gsscbminbte
Oesicbt. Line àer gröLten 8cbauspie-
lsrinnen, Lleonors Duse, àie àas beseel-
beste 8piel besaü, scbminbte sielr über-
baupt niclit. 8ie liraucbte sielr auclr àie
Llägel liicbt ?.u kärbsn. Ilrrs gan^e seslsn-
bakte Krakt lag in àer unsnàlielren Ver-
wancllungskäbigbeit àes Körpers, vor allem
àsr Oesicbts^Uge unà àer Lläncls. Das
Luclcen àer Linger, àas ûberrasclrsnàe
lieben àer Lrauen, ein Llicb, àsr wie ein
lreiüer 8trabl auk àsn Oeliebten källt,
bann manelrmal unsnàlieb viel überbau-
genàer wirben als àas bravouröseste mi-
misclre Leuervvsrb eines virtuosen Dar-
stsllers,

Lc Mso bann man eigsntliclr auk
àie Lecbnib verliebten, wenn man àie
Legabung àer seelenbakten Vsrwanàlung
besitzt?

^L- Man bann in cler Darstellung
einer Lolls auk clen Linsat? vieler teclr-
niseben Mittel verliebten, wenn man sie
al/e bsberrscbt. Kunst bestebt im Weg-
lassen àes Lntbebrlicben, in àer Wabl àer
trekkenàsten Mittel. Wäblen aber bann
man aus tausenà Möglicbbeitsn nur, wenn
einem alle Mittel jeàerlsit lu Debate sie-

ben. Lin groLer 8cbauspisler muö alles
bönnen.

llL Vbsr warum engagieren àsnn àie
Lübnsn kür jsàs Vrt àes Lollsnkacbs 8pe-
lialistsn?

'Weil àie groben 8ebauspieler —
àie genialen Legabungen, wenn 8ie wol-
lsn — so selten sinà wie in irgenàeinsm
anàern Leruk, Der grobe, oàsr sagen wir
unmibverstancllicber, àsr « iàeale 8ebau-
spieler», àer wie eins grobe Orgel über

Legistsr msnscblicbsn Vusclrucbs
vsrkügt, wäblt aus àsr Lulls àsr mög-
lieben Linien, Klänge unà Larben nur
àie kür àie eben àarlustellenàe Lolls cba-
rabtsristiscben, cliess aber im Vsrbältnis
lum Lnssmble in maximaler Intensität.

k?.- 8is vermögen micb nicbt ablu-
scbrecben. leb will alles lernen! lob
brenne àarauk, es lernen lu àûrksn.

Liebs Leata, lsrnbar ist nur àas

scbauspislsriscbs llanclwerb. Angeboren
sein mub àie sssliscbs Lülls, àsr Lsieb-
tum an innerer Msnsebliebbsit, aus àem
sieb tausenà verscbieàene Lollsn moàsln
lassen, obne àab eins àsr anàern gleicbt.

Lc leb mübte also micb selber mo-
àsln lernen, leb mub also eins 8cbauspisl-
sebule bosuebsn, in àer icb lerne, aus
mir àas anàsre leb einer Lolls 2u kor-
men. Wo aber lerne icb àas am besten?
leb börte, àab es 8cbauspielscbulsn gibt
in Lasel, in Ludern, ?wei in Lern, ?wei
in Lüricb. llnà bür^licb las icb, àab in
Kürieb nocb sine neue 8cbauspislscbule
sntstebsn soll, àie sicb sc/imeibc?rLc/is
nennen möebts. Vbsr icb mub gsstsbsn,
àa bin icb ssbr sbsptiscb. 8cbauspislbunst
ist àocb etwas Internationales

blein, 8cbauspislbunst ist etwas
blationales. Ls gibt bsins «internationale»
8cbauspislbunst (versieben 8ie wobl, icb
sprecbe bier von Kunst im eigentlicben
unà böcbstsn 8inns, àie von nationalen
Kulturen stets un^ertrennlicb ist). Ls gibt
oàsr gab nur eins engliscbe, kran^ösiscbs,
italieniscbe, àsutscbe, russiscbs 8cbau-
spielbunst.
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B: Halt! Halt! Sie werden doch nicht
gar eine schweizerische Schauspielkunst
befürworten wollen. Ich will doch keine
Dialektstücke spielen. Das wäre ja schrecklich.

Nein, das widersteht mir geradezu.
Ich möchte spielen wie die Darrieux oder
die Wessely.

A: Warum wollen Sie ausgerechnet
wie eine Pariserin oder Wienerin spielen?
Warum nehmen Sie sich nicht vor, nur
gerade so zu spielen wie Sie es als Schweizerin

können und wie es niemand anders
kann — vorausgesetzt natürlich, daß Sie

jene starke Persönlichkeit sind, die aus
ihrem eigensinnigen Selbstbewußtsein
spricht. Warum wollen Sie nicht versuchen,

Sie selber zu sein oder es zu werden,

statt auf den Krücken irgendwelcher
heute gepriesener und morgen vielleicht
schon vergessener Vorbilder doch zu
keinem rechten Ziel zu gelangen? Wenn Sie

nur einen modischen Schauspielertypus
imitieren wollen und damit glauben,
Erfolg zu haben, täuschen Sie sich. Dann
sind Sie keine Künstlerin, sondern höchstens

eine der vielen Mitläuferinnen, die
vom Glanz der Bühne verführt wie um
ein brennendes Licht flattern und schließlich

daran verbrennen.

B: Ja, was aber ist denn nach Ihrer
Meinung die Aufgabe der Schauspielkunst

A: Wie sage ich das mit einem Satz?

Aufgabe des Theaters ist es, den
Mitmenschen den Sinn des Lebens
aufzuzeigen.

B: Aber, die meisten Theaterstücke
zeigen doch höchstens den totalen Unsinn
des Lebens auf. Ich wäre schon zufrieden,

wenn ich durch mein Spiel meine
Mitmenschen ein wenig von ihren vielen
Alltagssorgen ablenken dürfte.

A: Und auf was möchten Sie Ihre
Mitmenschen damit hinlenken?

B: Ich will ihnen — eine gewisse
Entspannung bringen.

A : Diese Entspannung wird erreicht,
wenn man durch eine Aufführung zeigen

kann, daß das manchmal so sinnlos
erscheinende Dasein tatsächlich doch

(Die Ausdrücke in Kursivschrift sind
falsch, Richtigstellung unten)

Bim Beck

Thurgaueri: Grüezi wol!
Zürcher Verchöifferi: Griiezi Daame!

Was wünscht d Daame?
Thurgaueri: Hënd Si au Tüle?
Zürcher Verchöifferi: Was isch daas?

Thurgaueri : Hä, Tüle!
Zürcher Herr: Sie mäint Wëëe.
Zürcher Verchöifferi: Ahaa, Wëëe! S git

i zää Minute frischi.
Thurgaueri: Waförigi?
Zürcher Verchöifferi: Chëës-, Rahm-,

Rhiibarber-, Kirsch-, Z ibcle- und
Aprihoosewëëe.

Zürcher Hërr: Momoll, Si reded daa ä
na e häiters Züritütsch!

Zürcher Verchöifferi : Wil d Daame
vilicht im Tea-Room druuf warte

Thurgaueri: Nënëi, imene «Tea-Room»
scho gëër nöd. Imene Theestübli het
i welewëg gërn bimene TëBli Kafi
zue druuf gwartet.

Zürcher Hërr: Ali Achtig, das Sie öisers
Schwyzertütsch eso in Eere händ!

Thurgaueri: Jawol, mir mönd is weere
deför.

Zürcher Verchöifferi: De Beck bringt iez
grad d Wëëe. Was wünscht d Daame
für Sorte?

Thurgaueri: Drüü Stuggi Chëëstiile und
drüü Stuggi Chriesitüle. — Daa sind
d Maargge und s Geld. — Adie!

Zürcher Verchöifferi: Besehte Dank,
Daame! Adiö, di Daame!

Richtigstellung :

Das Wort «Daame» isch nüd
Schwyzertütsch — was törff Ene gëë? — nüü-
pachni, Nidel-, Rabarbere-, Chriesi-,
Böle-, Barile-Wëëe. — Wand Sie emänd
im Teestübli — wöischt — wasfürigi
wand Si? — tanke höfli — Adie, chömed
Si züenis!

Zusammengestellt von Ida Feller-Müller, vom Bund

Schwyzertütsch, Zollikerberg. Zürich.
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Z,- Halt! Halt! Lis wsràsn àoch nicht
gar eins schweizerische Lchauspislkunst
hslürwortsn wollen. Ich will àoch keine
Dialsktstücks spielen. Das wäre ja schrecklich.

Hein, àas wiàerstsht mir gsraàezu.
Ich möchte spielen wie àis Darrieux oàer
àis Wessel^.

^1.- Warum wollen Lie ausgerechnet
wne sins Pariserin oàer Wienerin spielen?
Warum nehmen Lis sich nicht vor, nur
gerade so zu spielen wie Lis es als Lchwei-
zsrin können uncl wie es niemand anders
kann — vorausgesetzt natürlich, daö Lis
jene starke Dsrsönllchksit sind, àis aus
ihrem eigensinnigen Lslhsthswuötssin
spricht. Warum wollen Lie nickt versu-
clien, Lie sslksr zu sein oder es zu wer-
clsn, statt aul den Xrücksn irgendwelcher
heute gepriesener uncl morgen vielleicht
schon vergessener Vorlnlder doch zu ksi-
nsm rechten ?,islzu gelangen? Wenn Lie
nur einen modischen Lchauspielert^pus
imitieren wollen uncl damit glauhsn, Dr-
lolg zu haken, täuschen Lie sich. Dann
sincl Lis keine Künstlerin, sonclsrn höch-
stsns eins clsr vielen Ivlitläulerinnen, àis
vom Dlanz àer Lühne vsrlührt wie um
sin hrsnnsnàes hicht Ilattsrn unà schlieö-
lich àaran vsrhrsnnen.

13: la, was ah er ist clsnn nach Ihrer
lVlsinung àis dVulgahe àer Lchauspielkunst?

Wie sage ich àas mit einem Là?
lWIgahe àss à?heaters ist es, àsn hlit-
menschen àsn Linn àes làshens aulzu-
zeigen.

13: tkhsr, àis meisten Hheaterstücks
zeigen àoch höchstens àsn totalen Unsinn
àss helzsns aul. Ich wäre schon zulrls-
àsn, wenn ich àurch mein Lpisl meine
lVlitmsnschsn ein wenig von ihren vielen
dVlltagssorgen ahlsnksn clürkte.

^1: Unà aul was möchten Lis Ihre
lVIitmenschen àamit hinlenken?

13/ Ich will ihnen — sine gewisse
Entspannung hringsn.

: Diese Entspannung wirà erreicht,
wenn man àurch sine dVullührung zei-
gen kann, àall àas manchmal so sinnlos
srschsinenàs Dasein tatsächlich àoch

(Ois dlcusclrüsks in Llursivsclrrilt sinà
Islsch, Richtigstellung unten)

Kim ksck

tthurgaueri: drüe^i wol!
Zürcher Verchöilleri: (drccs/.l Oaamc/

Was lnünscht à Oaams?
Ohurgausri: Oënà Li eu lüls?
Xûràsr Vsrchöillsri: Was isch dees?

?hur'geu.sri: ttë, àliils!
Zürcher Herr: Lis inäint Wsee.
Xürchsr Vsrchöilleri: ütiee, 'Wsëe! 8 git

i zëë lVlinuts /rischi.
dlhurgausri: Walörigi?
Zürcher Vsrchöilleri: Llhsss-, ltahm-,

llhülcarlccr^, /ü'rsch-, /./du hu unà
^/zrihousswöss.

Xürchsr Herr: hlornoll, 8i rsàeà àee ë

ne s häitsrs ^üritütsch!
lurcher Vsrchöilkeri. : tt'c/ d O««/ns

vià'ât im Vsa-ltc>c>m àruul werte?
Ohurgausri: ZVsnsi, iinens «?ea-ltoom»

scluz gëër niid. Irnene Vhsestühli hst
i wslewsg gern hiinens VslZIi lvcclc

sue àruul gcvertet.
/lurcher Herr: iüi ^chtig, àes Lie öisers

LeäwvseuU! lucic. sse in tiers lieu ci

Ihurgsusri: .lewel, neir inônà is wesrs
àelër.

Zürcher Vsrchöilleri: Ils IZsch hringt les.

greà à tVëës. VVes cuccusu/ct d Oaame
/tir Laut«??

Vhurgeusri: Orüü Ltuggi (ilhösstüle unà
àrûû Ltuggi Lliriesitule. — Idee sinà
à lVleerggs unà s Lslà. — hàie!

Xûràer Veràôilleri: IZszc/its Oanlr,
Oaams/ ûàid, dc Oaacns/

kiicktigsteüueg:
Des tVuct «Oeeins» lscdc nûà scdeww

Tisrtütssh. — wes törll Lns ges? — nüü-
psslrni, hliàel-, hekerbere-, (lhriesi-,
Lìils-, Lerils-Wsëe. — tVë ci d Lis sinënà
irn ?esstül>li — wöiselct — wsslürigi
wenà 8i? — tenks hölli — diàis, shërneà
Li '/üenis!

Zusammeegsstedt von >de ^el!ec->V!iII!ec. vom Suncl

Solivv^ectutsoli, Zollilcer'be^g, Züclok.
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einen, wenn auch oft verborgenen Sinn
hat. Das Leben zeigt uns meist nur ein
Stückwerk, eine kurze Lehensspanne,
deren Anfang und Ende wir nicht
absehen. Eine Aufführung aber hat, oder
sollte es haben, einen genau erkennbaren
Anfang, Höhepunkt und ein Ende, nicht
irgendein Ende, sondern ein sinnvolles
Ende, welches das Dasein des «Helden»
als lebenswert offenbart. Was für ein
Lehen aber sollen wir unsern Mitlandsleuten
vorführen?

B: Sie sind ein Moralprediger!
A: Nein, sonst würde ich auf die

Kanzel steigen. Aber wir sprechen ja von
der Bühne, also nicht von Predigten,
sondern von Sinnbildern des Lebens

B: Das ist mir zu hoch.

A: Gut. Fassen wir uns einfacher.
Sie wollen Schauspielerin werden, und
zwar schweizerische Schauspielerin.

B: Pardon, internationale
Schauspielerin.

A: Sie erreichen nur in dem Maße
einen internationalen Ruf, als Sie eine
überragende, einmalige nationale
Schauspielerin sind. Die Duse und die Wes-
sely wurden international berühmt, weil
sie hervorragende nationale Schauspielerinnen

waren. Die Duse stammt nicht
aus Internationalien, sondern aus Italien.
Sie war durch und durch Italienerin. Sie

war Venetianerin und stammte damit aus
einer Stadt mit uralter Theatertradition.
Noch mehr. Sie war ein Schauspielerkind.
Sie entsproß einer Familie, die durch
manche Generationen hindurch dem Theater

gedient hatte. — Was ist Ihr Vater?
B: Aber es gibt doch viele berühmte

Schauspielerinnen, die weder einen Vater
noch eine Mutler als Schauspieler hatten.

A: Ihr Vater hat doch früher viel
in dramatischen Vereinen mitgewirkt.

B: Ja, als wir noch auf dem Lande
wohnten. Aber das zählt doch nicht!

A: Doch, auch das zählt. Vielleicht
gibt es nicht viele Schweizer, die in
ihrem Leben nicht irgendeinmal Theater
gespielt oder es doch wenigstens intensiv

erlebt haben durch die Mitwirkung
irgendeines ihrer Familienmitglieder.

B: Aber dann müßte die Schweiz ja
geradezu wimmeln von Schauspielern

A: Wir besitzen heute eine ganze
Reihe von ansehnlichen Talenten.

B: Aber warum denn erst heute?
A: Diese Frage kann nicht mit einem

Satz beantwortet werden. Es muß genügen,

wenn ich Ihnen sage: Wo die
Engländer um 1600, die Franzosen um 1700,
die Deutschen um 1800 standen — auf
dem Wege dahin befindet sich das
schweizerische Berufstheater. Ich sage, auf dem
Wege dahin, also zu jener Gattung von
Menschen, die sich berufen fühlen,
Menschen und Menschenschicksale auf der
Bühne darzustellen.

B: Ich wäre also gerade zur rechten
Zeit geboren?

A: Offenbar. Aber so wenig die
Engländer, die Franzosen, die Deutschen
von damals begehrten, « internationale »

Schauspieler zu sein, so sinnlos ist es

heute von der schweizerischen Theaterjugend,

davon zu träumen, daß sie
«internationale » Schauspieler werden wollen.
Werdet ihr erst einmal gute schweizerische

Schauspieler, dann wird sich ja
zeigen, ob Glück und Begabung euch
einmal in der Welt berühmt machen werden.

B: Also, was muß ich tun?
A: Besuchen Sie. wenn es schon sein

muß, die schweizerische Theaterschule.
B: Aber — die existiert ja noch gar

nicht! Und wenn sie bestünde: Was soll
es denn da Besonderes zu lernen geben?

A: Das weiß ich so wenig wie Sie!
Man kann sich nur ausdenken, was sie
lehren müßte.

B: Da bin ich aber gespannt.
A: Sie müßte die angehenden Schauspieler

zuerst lehren, schweizerische
Menschen darzustellen, Stille und Haudegen,
Schlichte und Anspruchsvolle. Es besteht
doch kein Zweifel, daß eine Berner Bäuerin

und eine Berliner Großstädterin einen
ganz andern Menschenschlag darstellen.
Während eine Wienerin oder eine Neapo-
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sinen, wenn nucli old verborgenen Linn
lint. Des Debsn zeigt uns ineist nur ein
8tüclcwsrlc, sine lcurze Debensspanne,
àersn i^nlnng unà Lnàs wir niât nlz^

sslien. Lins L.ullülirung aber lint, oàer
sollte ss liaben, sinen genau srlcennbaren
/Vnlang, Ilölispunlct nnà sin Lnàs, niclit
irgenàeiii Lnàs, sonàsrn ein sinnvolles
Lnàs, welolivs àns Dassin cles «Ilslàsn»
nls lobenswert ollenbart. IVas lür sin De^

lien aber sollen wir unsern Dlitlnnàslsutsn
vorlübrsn?

Li 8iv sincl ein ìVlornlpreàigsr!

,/i Vein, sonst wûràe ioli nul clie

lxanzsl steigen, Vber wir sprscbsn jn voii
àsr llnlnie, also niclit von Lrsàigten, son^
clsrn von 8innbilàern àes Dsbens

L. Uns ist inir zu bocb.

Dut. Lassen wir nns einlacber.
8ie wollen 8clinuspie!erin werâen, nncl

zwar scbwsizsrisclis 8cliauspielsrin.
Li Vnràon, internationale 8cbau-

Spielerin.
8ie srrsioliEN nnr in àsin DI^Zg

eiiren internntionnlsn llul, nls 8ie sine
überragende, sininnligs nntionnls 8cbnu^
Spielerin sincl. Dis Duss nnà àie "We-e

selv wnràen international berübnit, weil
sis bervorrngencle nntionnls 8c1iauspiele-
rinnen waren. Die Unse «tnninit niclit
nus Internationalien, sonàern nns Italien.
8is wnr àurcli nnà àurcli Italienerin. 8ie

wnr Vsnstianerin nnà stnnunts àainit nus
einer 8tnàt init uralter Vlieatsrtrnàition.
Xocli rnelir. 8is wni' ein 8cliauspislerlcinà.
8is sntsproll sinsr Lninilis, àie àurcli
innnclis Dsnerntionen binàurcli àsin Vbsa-
ter geàisnt batts. — 'Was ist Ilir Vater?

Li iVber ss gibt àoclr visls bsrüliints
8clinuspislsrinnsn, àis weàsr sinen Vater
nocli eins lVluüsr nls 8cbauspislsr batten.

^i Ilir Vntsr bat àocli Irülisr viel
in àrainatisclisn Vereinen niitgewirlct.

Li In, als wir nocli nul àsin Dnnàs
wolinten. Vber àns znblt àocli niclit!

Docb, aucli àns zablt. Visllsicbt
gibt ss niclit viele 8cliwsizsr, àis in
ilirsin Dsbsn niclit irgsnàsininnl Vbeatsr
gespielt oàer ss àocli wenigstens intensiv

srlelit linlisn àurcli àis Vlitwirbung ir^
gsnàsinss ilirer Lnniilieninitglisàsr.

Li ^.bsr ànnn rnüöte àis 8cbwsiz ja
geradezu winiinsln von 8cliauspislern.

^/i Wir besitzen lisuts sine ganze
Ileibs von nnselinliclisn Valentsn.

Li Wber wnruni àenn erst beute?

^i Diese Drags bann niclit init sinein
8ntz beantwortet wsràsn. Ls inuö gsnü-
gsn, wsnn iclr Ilinsn sags: >Vo àie Lng-
lsnàer uni 1609, àie Lrnnzosen uin 1790,
àie Deutscbon uin l899 stanàen — nul
àsin IVegs ànliin bslinàet sicli àns scbweb
zsriscbe lZerulstbentsr. Icli sags, aul àsni
Wgs ànliin, also zu jener Dattung von
ìVlenscben. àie sicli lzsrulen lülilsii, blsrn
sclisn unà Vlsnscbsnscbicbsnle nul àsr
lZülins àarzustsllsn.

Li Icli wäre also gsraàe zur rscliten
Leit gsliorsn?

Vi Dllenliar. ^.ber so wenig àie
Lnglänclsr, àis Lrnnzosen, àis Deutsclisn
von àainals begebrtsn, «internationale»
8clinuspislsr zu sein, so sinnlos ist ss

lisuts von àsr scbweizsriscbsn 'bbenter-
jugsnà, ànvon zu trnunisn, ànll sis «intsr^
nntionnls» 8cliauspislsr wsràsn wollen.
Wsràst ilir erst eininnl guts scbweizs^
risclis 8clinuspieler, ànnn wirà sicli ja
zeigen. ol> Dlücb unà Begabung sucli sin^
mal in àsr Wslt lierülinit inaclisn weràen.

Li eVlso, was inuü icli tun?

^i Lesuclisn 8ie. wenn es sclion sein
inull, àis scliwsixsrisclie Vlieaterscliule.

Li Vlisr — àis existiert ja nocli gar
niclit! Ilnà wenn sie lzsstüncls: IVas soll
es àenn àn Lesonàerss 7u lernen gelzsn?

^i Das weil! icli so wenig wie 8ie!
Vlan Icnnn sicli nur ausàenlcsn, was sis
Isliren niüöts.

Li Da lzin icli nlzsr gespannt,

^i 8ie inüöts àis nngslisnàsn 8cliau-
spislsr zuerst lslirsn, scliweizsrisclis lXIsn-
sclisn àarzustsllsn, 8tills unà Dnuàsgsn,
8cliliclits unà ^.nspruclisvolls. Ls liestslit
àocli Icsin ?.weilsl, àaô eins Lsrnsr lZäue-
rin unà sins lZerlinsr Drollstnàtsrin einen
ganz anàsrn lVIsnsclisnsclilng àarstsllsn.
>Vnlirsnà sine "Wienerin oàer sins Dleapcw
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litanerin auf irgendein Ereignis vielleicht
sehr rasch und lebhaft reagiert, gerät die
Schweizerin vielleicht nur langsam in
Bewegung. Sie wird Freude und Schmerz
— sind das nicht die Grundklänge aller
Lebensbilder der Bühne? — einen ganz
andern Ausdruck geben als irgendeine
Fremde. Wir müßten also zuerst eine
Psychologie, eine Mimik und eine
Physiognomik des Schweizervolkes, zunächst
des alemannischen, besitzen, bevor wir
eine eigene Schauspielschule aufbauen
könnten.

B: Dann beginnt die Theaterschule
aber erst in hundert Jahren!

A : Nein. Es gibt seit einem halben
Jahrtausend ausgesprochen schweizerische
Bühnenwerke mit einer unendlich
mannigfaltigen Zahl von Spielfiguren. Je
weiter wir die Texte zurückverfolgen,
um so holzschnittartiger, um so knapper
formuliert, also — wenigstens scheinbar
— um so einfacher sind sie zu spielen.
Ich würde mir darum vorstellen, daß man
die schweizerischen Schauspielschüler
zuerst einmal in die Eigenart der
schweizerischen Menschen einführen müßte, wie
sie im schweizerischen Drama in fünf
Jahrhunderten zum Ausdruck kommen.

B: Mein Gott, dann müßten wir ja
mittelhochdeutsche und mundartliche
Stücke aufführen

A: Ja, und wir müßten daran lernen,
was typisch schweizerisch ist und wie es

typisch schweizerisch geformt werden
könnte. Die Vorschule, die einen Jahreskurs

umfassen und durch das ganze
schweizerische Volkstheater führen würde,
ergäbe jene Grundlage, auf die sich in
einem zweiten und dritten Jahre eine
eigentliche Schauspielschule für das Beruf

stheater erst aufbauen könnte.
B : Also würde man erst vom zweiten

Jahr an Bühnendeutsch lernen?
B: Schweizerdeutsch ist für uns das

primäre Bühnendeutsch, weil es in erster
Linie eine gesprochene und keine
geschriebene Sprache ist. Der Schweizer
aber spricht nicht nur seine Mundarten,
auch sein Gehaben und seine Bewegun-

Das Dienstmädchen als komische Figur
Ein typischer Witz aus dem Jahrgang 1909

der « Fliegenden Blätter »

Die £etiji fanti iijcen früheren SdiaÇ nicht »etgeifen.
Qln feinem ©eburtétag befränjt fie fietê fein 25UbniS mit feinet
Seibfpeife: BiegenSburget Änacfwütfie,...

's

i>ie fie bann ben foigenben Sag mit fiiliet Stiifjtnng aufigt

Auch das Dienstmädchen-Problern entstand im 19.
Jahrhundert nicht zum kleinsten Teil durch die ausländische

Überfremdung. In den meisten uns umgebenden
Ländern war das Dienstmädchen als Angehörige einer
sogenannten untern Volksschicht mißachtet und deshalb
ein beliebtes Objekt von Witzblättern und Possen, in
Deutschland wie in Frankreich, Italien und England.
Diese Mißachtung wollten unsere Schweizerinnen nicht
auf sich nehmen und mieden deshalb diesen Beruf immer
mehr. Das Dienstmädchen-Problem wird in dem Augenblick

gelöst sein, wenn den Hausgehilfinnen wieder die
Achtung entgegengebracht wird, die in unserer Demokratie,

welche keine Unter- und Obermenschen kennt,
eigentlich selbstverständlich ist.
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litarisrin anl irgenàeiri Drsignis vielleiclit
selir rascli nnà lelzlialt reagiert, gerät àie
8cliweizerin vielleielit nur langsam in Re-

wsgung. 81s wirà Drsnàs nnà 8climerz
— sinà àas niclrt àie Drnnàklânge aller
I_,elzsnsl>ilàer àsr llnline? — einen ganz
anàern iknsàrnck gellen aïs irgenàeine
Dremàe. Mir müllten also Zuerst sins
Ds^eliologie, sins Klimik nnà eine I'll) -

siognomik àss 8cliwsizsrvolkes, znnäcllst
àes alemannisclien, llssitzen, llsvor wir
eins eigene 8elianspislscliule aulllanen
könnten.

Dann ksginnt àie lllisaterselmle
aksr erst in linnàsrt lalirsn!

klein. lts Kil>t seit sinern lrallsn
lalirtaussnà ausgssproclisn scliweizsriselis
lZnIinsnwerks mit einer nnenàlielr inan^
niglaltigen ^alrl von 8piellignrsn. ls
weiter wir àis l'sxts znrückverlolgen,
uin so liolzselmittartiger, nin so knapper
lormulisrt, also — wenigstens selieinlzar
— nin so einlaclier sinà sis zn spielen.
Isli wnràs inir clarnrn vorstellen, àall nian
àis scliweizerisclisn 8clianspielselinler
zuerst eininal in àie lsigsnart àer scliwei^
zerisclien klsnsclisn einlüliren mnüte, wie
sie irn seliwsizsriselisn Drama in lünl
lalirlinnàertsn zum K.usàrnck kommen.

ll? .klein Dott, àann mnötsn wir ja
mittsllioeliàsutsclis nnà nrnnàartliclie
8tncks anllülirsn

la, nnà wir rnnlZten àaran lernen,
was Mpisclr scliweizeriscli ist nnà wie es

Mpisclr seliwsizeriseli gslormt weràsn
könnte. Oie àis einen lalires^
knrs ninlassen nnà ànrcli àas ganze scliwei^
zerisclie Volkstlieatsr lnliren wnràs, er-
gälle jene Drnnàlage, anl àis sick in
einsin zweiten nnà àrittsn lalirs eine
eigsntlielis 8clianspielsclinls liir àas lls^
rulstlieater erst aulllausn könnte.

l ^k.lso wûràe nian erst voni zweiten
lalir an llnlinsnàsntseli lernen?

ll? 8cliwsizeràôutscli. ist liir nns àas

primäre Lnlinsnàsntscli, weil es in erster
Dinis eins gssproclisne nnà keine ge-
sclirielzene 8praclie ist. Der 8cliwsizsr
aller niclit nur seins klnnàartsn,
anoli sein (Zeliallsn nnà seine lZswegun-

llss Viönstmälivksn als Komiselik figur
ân t)'pîzâer lgà au.r àe?n lakrrAanA

chsr « r/tSH'ertàen lstsättsr »

Die CtNji kann ihren früheren Schah nicht vergessen.
An feinem Geburtstag bekränzt sie stets fein Bildnis mit seiner
Leibspeise: Regensburger Knackwürste,...

B,

die sie dann den folgenden Tag mir stiller Rührung aufißt

mekr. Das Dienstmädeken-^rodlem wird in dem ^.ußjen-
blick gelöst sein, wenn den Daus^ebiMnnen wieder die
^.cbtunA ent^e^enAebracbt wird, die in unserer Demokratie,

welcbe keine linier- und Dbermenscben kennt.
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gen « sprechen » die Mundart, den Dialekt

seiner Landschaft oder seiner Stadt.
Diesen sprachlichen und mimischen Dialekt

seiner Landschaft müßte jeder
schweizerische Schauspieler zuerst einmal
beherrschen lernen, und durch diesen Dialekt

hindurch — also durch die besondere
schweizerische Eigenart hindurch —
müßte der Schauspieler auch die
hochdeutschen Stücke darstellen, gerade so wie
der Norddeutsche oder der Wiener oder
der Italiener durch sein nationales
Temperament hindurch eine durchaus eigenartige

Leistung etwa einer Shakespeare-
Aufführung zustande bringt.

B: Sie meinen doch nicht, man
müßte Shakespeare in die Mundart
übersetzen? Das wäre ja fürchterlich!

A : Unsere Mundarten werden nicht
nur von einem Volke wirklich gesprochen,
sie sind heute als vollgültige
Dichtersprachen anzuerkennen. Es ist darum
möglich, Meisterwerke der Weltdramatik

in eine unserer Mundarten zu
übertragen. Warum soll man Shakespeare
heute hochdeutsch spielen, wenn er in
der Mundart viel lebendiger und
eindrücklicher wirken würde, vorausgesetzt
natürlich, daß sich ein kongenialer Ubersetzer

findet? Die Meisterwerke der
deutschen Literatur zu übertragen ist
indes, wo es sich um neuere Werke handelt,
nicht notwendig, weil wir sie ja in der
deutschen Mundart spielen können, die
sich seit Luther zur deutschen Schriftsprache

entwickelte. Für den Schauspieler
ergibt sich daraus die Aufgabe, einen
schweizerischen Dialekt ebenso vollkommen

zu beherrschen wie die durch Theodor

Siebs kodifizierte « Llochsprache »

(Deutsche Bühnenaussprache. Verlag von
Albert Ahn, Köln). Aber streiten wir
jetzt nicht über den Geltungsbereich der
Mundart auf der Bühne.

Ich sagte, der bewußte Schweizer,
der sich seines Schweizertums nicht

schämt und es daher mit allen Mitteln
(sagen wir den Bühnenmätzchen aus Nord
und Ost) zu ersticken versucht, sondern
es im Gegenteil pflegt, entwickelt und zu
einem besondem schweizerischen Typus
zu steigern vermöchte, ist der eidgenös-
siche Schausjoieler der Zukunft. Die
Entwicklung einer solchen Schauspielkunst
aber ist nur durch schweizerische
Lehrkräfte möglich. Es ist einfach nicht wahr,
daß irgendein Berliner oder Wiener Lehrer

schweizerische Schauspieler erziehen
kann. Er mag eine gewisse schauspielerische

Technik vermitteln. Er wird damit
aber höchstens jene merkwürdigen
zwitterhaften internationalen Mimen züchten,
die dann auf unsern Bühnen so gesichtslos,

leer, banal und damit « unbegabt »

wirken. Es gilt nicht, die schweizerische
Eigenart auszurotten irgendeinem fremden

Darstellertyp zuliebe, der vielleicht
gerade Mode ist, sondern es gilt im
Gegenteil die heimische Eigenart zu
verstärken und als besondern Typus neben
dem deutschen, dem wienerischen, dem
italienischen oder französischen Schauspieler

in Ehren bestehen zu lassen. Und
wenn die kommende schweizerische
Schauspielschule einen Sinn haben und ihres
Namens würdig sein soll, dann darf sie

ausnahmslos nur von Schweizern, und
zwar von bewußten, charaktervollen
Schweizern geführt werden, sonst ist das

Geld, das der Staat dafür aufwendet,
weggeworfen. Das deutsche Theater in der
Schweiz und das schweizerische Theater
in der Schweiz, das sind zwei verschiedene

Theater. In einer Zeit des

Überganges werden beide nebeneinander
bestehen. Unser Ziel aber muß sein: wir
spielen das Theater der Welt und das

Theater der Eidgenossenschaft aus eigener
Kraft.

B: D'Vioola uf Schwyzertüütsch?
Ich probiere's!
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gen « sprsclren » die lVlundart, den Ois.'
lskt seiner Dandsclralt oder seiner 8tadt.
Diesen spraclrliclren und nriinisclrsn Dis.-
lekt seiner Dandsclralt inüöts jeder scDwsi-
xerisclre 8clrauspislsr zuerst sinnral ks-
Irerrsclren lernen, nnà durclr àiessn Din-
lekt Irindurclr — also àurelr àis lzesondere
sclrweizsrisclre Digsnart lrindurclr —
nrüllte àer 8clrauspielsr auclr àis Iroclr-
deutsclren 8tücke darstellen, gerade so wie
àer Dlorddsutsclre oàer àer Wiener oàer
àer Italiener ànrclr sein nationales Déni-
psranrent lrinànrclr eins durclraus eigen-
artige Deistung etwa einer 8lraksspsare-
VuIIülrrung zustande kringt.

Il/ 8is ineinen àoclr niclrt, rnan
nrüllte 8lrakespsare in àis Klundart üker-
setzen? Das wars ja lürclrterliclr!

^ Dnssrs Mundarten werden niclrt
nnr von sinenr Volks wirkliclr gesprocken,
sie sinà lrsuts als vollgültige Dickter-
spraclren anzuerkennen. Ds ist àarnrn
inögliclr, Meisterwerke àer Wsltdranra-
tik in sine nnssrsr Mundarten zu üksr-
trafen. Warnin soll inan 8lraksspears
lrsnts lroclràentsclr spielen, wenn sr in
àer Mundart viel lebendiger nnà ein-
drückliclrer wirken würde, vorausgesetzt
natürliclr, dall siclr sin kongenialer Über-
setter linàet? Die Meisterwerks àer
àsutsclren Diteratur zu übertragen ist in-
des, wo es siclr unr nensre Werks lrandslt,
niclrt notwendig, weil wir sie ja in der
cieutsc/ren dànàrt spielen können, die
siclr seit Dutlrer zur dentsclrsn 8clrrilt-
spraclrs entwickelte. Dür den 8clranspisler
ergibt siclr darans dis Vulgabs, einen
sclrwsizsrisclren Dialekt slrenso vollkonr-
nren zu lislrsrrsclren wie die dnrclr Vbeo-
dor 8isbs kodilizierts « DIocbspracbe »

(Deutsclrs lZlllrnenausspraclre. Verlag von
Mbsrt VIrn, Köln), ^Kbsr streiten wir
jetzt niclrt über den Deltungsbsreiclr der
Mundart anl der Lnlrns.

Iclr sagte, der bswullte 8cbweizsr,
der siclr seines 8clrwsizsrtunrs niclrt

sclränrt und es dalrsr nrit allen Mitteln
(sagen wir den Lülrnsninätzclren ans l>lord
und Dst) zu ersticken versnclit, sondern
es inr Degsnteil pllsgt, entwickelt und zu
einein besondern
rrz àrgern ver/?röc/rts, ist der eidgsnös-
siclre 8clrauspis1er der Dukunlt. Die Dnt-
wicklnng einer solclrsn 8clranspielknnst
aber ist nur durclr sclrwsizerisclrs Dslrr-
krälts inöglicb. Ds ist sinlaclr niclrt walrr,
dall irgendein lZsrliner oder Wiener Dslr-
rsr sclrweizsrisclrs 8clrauspieler erzislrsn
kann. Dr nrag eine gewisse sclrauspisle-
risclrs Decbnik vernrittsln. Dr wird danrit
alrer lröclrstens jene nrsrkwürdigen zwit-
terlralten internationalen Minien züclrten,
die dann aul unsern Dülrnen so gesiclrts-
los, leer, Kanal und danrit «unbegabt»
wirken. Ds gilt niclrt, dis scbweizerisclrs
Digsnart auszurotten irgsndeincnr Irsnr-
den Darstsllsrt^p zuliebe, der visllsiclrt
gerade Mode ist, sondern es gilt inr Ds-
gsntsil die beinrisclre Digsnart zu vsr-
stärken und als besondern Vvpus neben
dein deutsclren, dein wisnerisclrsn, dein
italisnisclren oder Iranzösisclrsn 8clrau-
spieler in Dlrren lrestelren zu lassen. Dnd
wenn die konrnrende sclrwsizsriscbe 8clrau-
spislsclrule einen 8inn lraben und ilrres
Iraniens würdig sein soll, dann dar! sie

ausnalrnrslos nur von 8clrweizcrn, und
zwar von bewuöten, clraraktsrvollen
8cbweizern gelülrrt werden, sonst ist das

Dsld, das der 8taat dalür aulwendst, weg'
gsworlen. Das dsutsclre Vlreater in der
8clrwsiz und das sclrweizsrisclrs Dlreater
in der 8clrweiz, das sind zwei vsrscbis-
dene Dlrsatsr. In einer ^eit des Dber-
ganges werden beide nebeneinander bs-
stelren. Unser aber inull sein: wir
spielen das Ureater der Welt und das

Vlreatsr der Didgenosssnsclralt aus eigener
Dralt.

H.' D'Vioola ul 8clrw^zsrtüütscb?
Iclr prokiere's!
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